
Alphabetisierung als Arbeitsamtsmaßnahme – 
ein Erlebnisbericht

von Martin Schönemann

ach dem Referendariat bekam ich keine Stelle im staatlichen Schuldienst, 
jedenfalls nicht sofort und an meinem Wohnort. Ich war gerade Vater ge-

worden und irgendwie musste schnell eine berufliche Beschäftigung her.
N
Es dauerte nicht lange, dass auf meine zahl- und wahllosen Bewerbungen eine 
Antwort kam. Es ging um eine Stelle als Lehrer für Deutsch als Fremdsprache.  
Am Telefon war ein Mann mit einer lockeren, fröhlichen Stimme, der sich als 
Mitarbeiter einer Personalvermittlungsfirma vorstellte und mir sagte, dass sie je-
manden wie mich für ihren Kunden brauchten. „Es gibt 22 € pro Stunde!“ wie-
derholte er mehrfach begeistert. Nur auf Nachfragen sagte er, worum es eigent-
lich inhaltlich geht: Deutschunterricht für arbeitslose Ausländer. Weiter gehende 
Informationen über seinen Kunden schien er nicht zu haben oder geben zu wol-
len.
Ich fand, dass das nun kein Stundenpreis war, um in Begeisterung auszubrechen, 
aber immerhin. DaF (Deutsch als Fremdsprache) hatte ich oft genug unterrichtet, 
und Berührungsängste mit Unterschichten oder anderen irgendwie abweichen-
den Kulturen hatte ich auch nicht.

Zum Vorstellungsgespräch waren wir vier Bewerber. Wir saßen zu beiden Seiten 
eines Tisches, ans Kopfende setzte sich Frau Meyer, unsere potentielle Chefin, 
und stellte, wie das so üblich ist, zunächst ihre Firma vor: Diese bestand in erster 
Linie aus ihr selber, einer quirligen, massigen 
Vierzigerin  mit  hennaroten Haaren und nie 
still  stehendem  Mundwerk.  Für  ein  großes 
Mutterunternehmen, für das sie nur Verach-
tung hatte und zu dem, wie sich herausstell-
te,  auch  die  ominöse  Personalvermittlungs-
agentur gehörte, die uns angeworben hatte – für dieses Unternehmen führte sie 
also die Geschäfte dieser kleinen, scheinbar nicht auf längere Lebensdauer ange-
legten GmbH – zusammen mit einer befristet angestellten Sekretärin, zwei von 
der Mutterfirma ausgeborgten Lehrkräften und einer Unmenge von Honorardo-
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zenten. Die Mutterfirma hatte die Ausschreibung irgendeiner Arbeitsamtsmaß-
nahme für arbeitslose Ausländer gewonnen und dafür die Firma ins Leben geru-
fen. Also war die Firma eigentlich gar keine Firma: Aufträge und Weisungen ka-
men vom Mutterunternehmen, die Arbeitsverträge schrieb die firmeneigene Per-
sonalagentur aus, ... – nur die Arbeit selbst machte Frau Meyer mit ihren Dozen-
ten.

Und  die  hatte  gut 
schimpfen,  und  das 
tat sie auch: eine ge-
schlagene  Stunde 
lang,  während  wir 
Bewerber  irgend-
wann zwischendurch 
je  zwei  Minuten  be-
kamen, uns ebenfalls 
vorzustellen.  „Ja,  ich 
würde Sie schon neh-
men“,  sagte  sie  auf 
unsere  bemühten 
Ausführungen, „aber 

22 Euro gibt’s natürlich nur für Freiberufler. Wenn Sie unbedingt wollen, kann 
ich Sie natürlich auch fest einstellen, für drei Monate und halb so viel Stunden-
lohn. Also, ich würd es Ihnen nicht raten ...“ Und dann zog sie weiter her über 
ihre Arbeit- und  Auftraggeber.
Tatsächlich gelang es ihr, zwei der Bewerber abzuschrecken. Ich selber war zwar 
enttäuscht, ließ mich aber als Springer für Notfälle vormerken - die Firma lag 
keine 15 Fahrradminuten von meinem Zuhause entfernt,  und irgendwie hatte 
mich Frau Meyers quietschlebendiger Sarkasmus auch mitgerissen.

nd so passierte es öfter, dass sie morgens um 8 Uhr anrief, weil irgendein 
Dozent nicht erschienen war, und ich ab neun Uhr acht Stunden Deutsch-

unterricht aus dem Stegreif gab.
U
Der Unterricht fand statt auf zwei Etagen in einem ansonsten leeren Bürohoch-
haus. Jeden Morgen kurz vor neun belebte sich plötzlich der Hof, standen Rau-
cher vor der Tür, waren die Fahrstühle überfüllt. Ich unterschied sie zuerst nach 
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Gruppen:  die  liebevollen,  aber  neurotischen Afrikaner;  die  groben,  herzlichen 
Türken;  die phlegmatischen,  depressiven russischen Männer mit  ihren kalten, 
fleißigen Frauen – und die kultivierten, manchmal arroganten,  meist  still  ver-
zweifelten Menschen aus dem östlichen Arabien.
Natürlich war das zunächst ein gutes Arbeiten. Jeder echte Lehrer wird mir das 
bestätigen: Vertretungsstunden sind einfach. Man ist für nichts verantwortlich, 
muss nur irgendwie die Zeit füllen – und wenn man den Leuten tatsächlich noch 
was Interessantes beibringen kann, wird man für einen tollen Pädagogen gehal-
ten.
Mir  war  diese  Erfahrung  sehr 
willkommen. Die Tatsache, dass 
mir  Arbeitslosengeld zugestan-
den  hätte,  dass  ich  hätte  zu 
Hause  bleiben  können,  bis  ich 
eine  vernünftige Arbeit  gefunden hätte,  übersah ich  geflissentlich.  Ich stürzte 
mich in den Lohndumping-Bereich mit dem Gefühl, endlich etwas wert zu sein. 
So wie diese aus Profitgründen schnell  zusammengezimmerte GmbH vorgab, 
eine Bildungseinrichtung zu sein, so wie diese überwiegend orientierungs- und 
chancenlosen Maßnahmeteilnehmer so taten, als gingen sie einer geregelten Tä-
tigkeit nach, so gab ich eben den routinierten Lehrer.

Vielleicht war es auch nur, dass es hier keine Disziplinprobleme gab, jedenfalls 
keine nennenswerten. Ich erinnere mich zum Beispiel an eine kleine Gruppe rus-
sischer Männer, die in der ersten Doppelstunde enttäuscht feststellte, dass auch 
beim Vertretungslehrer Unterricht stattfindet, und in der Frühstückspause ver-
schwand. Einer davon machte den Fehler, nach der Mittagspause wieder zu er-
scheinen – mit Alkoholfahne. Er versuchte sich in die Behauptung zu flüchten, er 
würde kein Wort  Deutsch verstehen.  Da ich aber sein Russisch verstand und 
deutsch darauf antworten konnte, ergab er sich in sein Schicksal und mimte für 
den Rest den Tages den immerhin passiv anwesenden Schüler – was genug war. 
Anwesenheit reichte aus, um das Arbeitsamt zufrieden zu stellen. Die anderen 
waren dann eben halt „nicht anwesend“ und flogen ein paar Tage später raus, 
was noch nicht mal ich verkünden musste, sondern der zuständige Lehrer. Alles 
sehr einfach.


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twas  komplizierter  war’s  in 
dem  Alphabetisierungskurs, 

den mir Frau Meyer als „schwierig“ 
angekündigt hatte und den ich für 
eine ganze Urlaubsvertretung über-
nahm.  Hier  wurde  jeden  Morgen 
darüber erbittert darüber diskutiert, 
ob und wie weit die Heizung einzu-
schalten  sei  (es  war  inzwischen 
März,  aber  immer  noch  kalt).  Der 
Auslöser  für  das  Problem  war  of-

fenbar – und trug den Namen Grace. Grace war Afrikanerin, Ende Dreißig, ver-
härmt und kommunikationsunfähig. Jeden Morgen betrat sie den Klassenraum, 
setzte sich wortlos in eine Ecke und schraubte die nächstgelegene Heizung so 
hoch wie möglich. Auf jegliche Ansprache reagierte sie unwirsch, auf das Thema 
„Heizung“ aber grundsätzlich mit Wutanfällen. Klar, dass das die stolzen Türken 
und Araber nicht auf sich sitzen lassen konnten. Und so wurde eben jeden Mor-
gen erst mal rumgeschrien. Meine Aufgabe war es, als Deutscher, als Lehrer, nie-
mandem Recht zu geben und niemandem Unrecht. Damit allein ließen sich die 
Gemüter meist schnell besänftigen, und es gab Tage, an denen sich sogar Grace 
am Unterricht beteiligte.

E

Überhaupt  war  Stolz  für  die  meisten  ein  größeres  Problem  als  mangelnde 
Sprachfähigkeiten. Es gab da im selben Kurs ein Ehepaar aus Griechenland, das 
sein Arbeitsleben in deutschen Fabriken verbracht hatte, zuletzt in der Schokola-
denproduktion.  Die  Kinder  waren  inzwischen  groß,  die  beiden  alt  und  in 
Deutschland  gibt  es  kaum  noch  Stellen 
für  Ungelernte.  So  kam  das  Arbeitsamt 
auf die irrige Annahme, die Arbeitslosig-
keit der beiden könne mit ihren Sprach-
problemen  zusammenhängen.  Aber  wie 
dem auch sei,  die beiden waren da und 
bemühten sich redlich, das deutsche Alphabet zu erlernen. Dass aber sie binnen 
kurzem die Buchstaben schreiben konnte, ertrug er nicht – und erfand unendlich 
viele Ausreden. Oder stellte sich selbst scherzhaft als Lehrer vor die Klasse in der 
Pause. All das führte natürlich dazu, dass er noch weiter hinter seiner emsig wei-
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terlernenden Frau zurückblieb ... ein Teufelskreis. Nur als Clown schaffte es Soti-
ris, noch ein Mann zu bleiben.

Wie entspannend, aber auch langweilig war dagegen der Kurs mit den Fortge-
schrittenen.  Wir  übten  wochenlang  Relativsätze,  lösten  grammatische  Kreuz-
worträtsel und sahen – nachmittags in den Unterrichtsstunden acht und neun, 
wenn  ich  den  Sozialpädagogen  vertrat  -   deutsche  Komödien:  „Keiner  liebt 
mich“, „Echte Kerle“, ..., die ich aus meiner privaten Videosammlung von Zu-
hause mitbrachte. Am besten kam das bei den Polinnen an (ein Pole ist mir bis-
her nicht untergekommen), die ja unserer Kultur recht nahe stehen.

Ein Höhepunkt für alle war der Ausflug in die Holstenbrauerei, den der Sozial-
pädagoge organisiert hatte. Für mich, weil es lehrreich war. Wir bekamen eine 
Führung, der Führer war ein alter Mann, wohl ein ungelittener Mitarbeiter, den 
man halt noch die Besucher führen ließ, weil er ansonsten nicht mehr in den Be-
trieb passte. Ein Bierliebhaber von altem Schrot und Korn. Besonders im Ohr ist 
mir noch sein Lästern über die Unart, Bier zu kühlen: „Ein Bier, das bei Zimmer-
temperatur nicht schmeckt, sollte man überhaupt nicht trinken.“ ...  es ist klar, 
dass dieser Mann bei Holsten nicht am rechten Ort war.  Ich freute mich, einen 
Tag mal nicht der Vorturner zu sein, sondern auch mal mittrotten und konsumie-
ren zu können. Auch die Teilnehmer waren gut gelaunt, weil sie einen Tag nichts 
tun mussten. Es gab für jeden zwei Gläser Bier und ein paar Salzbrezeln – man 
witzelte und machte Gruppenfotos. Eine grobe Gemütlichkeit,  ich fühlte mich 
am rechten Ort.

ber nun ist die Arbeit ja nur die eine Seite des Arbeitengehens – es geht 
auch ums Geldverdienen. Und das war hier nicht möglich. Die ausgezahl-

ten Honorarbeträge reichten gerade so fürs 
Überleben, und das auch nur, weil meine 
Frau  als  Teilzeitangestellte  den  größeren 
Teil des Familieneinkommens erwirtschaf-
tete.  Zudem  erkannte  die  Krankenkasse 
meinen  Freiberuflerstatus  und  überzog 
mich mit meiner gewaltigen Nachzahlungssumme, von den anderen Sozialabga-
ben mal ganz zu schweigen. Was blieb, war ein finanzielles Loch. Frau Meyer 
hatte ein Einsehen und lud mir auf mein Betteln hin Vertretungsstunden auf bis 
zum Abwinken. Im Schuldental blieb ich dennoch.

A

magazin-auswege.de – 22.9.2012     Alphabetisierung als Arbeitsamtsmaßnahme – ein Erlebnisbericht 5

Vertretungsstunden bis zum 
Abwinken. Im Schuldental 

blieb ich dennoch.



Ende November wurden die Vertretungsstunden rarer und weitere Kürzungen 
standen ins Haus. Die Firma hatte eine Anschlussausschreibung nicht gewonnen 
– die Konkurrenzfirma mit noch schäbigeren Räumen und noch niedrigeren Ho-
noraren hatte uns unterboten.  Frau Meyer hatte Schwierigkeiten,  die  Stunden 
halbwegs gerecht unter den Honorardozenten aufzuteilen. Eines Abends rief sie 
mich  überraschend  an  und  be-
stellte  mich  für  den  folgenden, 
einen Freitagabend, ins Büro: ein 
Jobangebot.  Wir  trafen  uns  zu 
dritt  in  ihrem  Büro,  es  war  um 
sechs, schon dunkel, ich hatte das 
Büro bei Lampenlicht  noch nicht 
erlebt. Der Dritte war aus der Führungsebene, von der Mutterfirma, und beauf-
sichtigte eine kleine Schwester-GmbH vor den Toren der Stadt. Dort gab es nur 
zwei Deutschkurse und zwei Lehrer, einer davon war überraschend ausgefallen. 
Arbeitsbeginn am Montag. Frau Meyer war das Angebot ein bisschen peinlich: 
„Ja, aber wissen Sie, Sie kennen die Situation, und da haben Sie immerhin erst 
mal einen Monat gesichert ...“ Das fand ich auch und akzeptierte einen auf vier 
Wochen befristeten Arbeitsvertrag auf dem Gehaltsniveau einer Supermarktver-
käuferin. Zumal ich auch den tödlichen Freiberuflerstatus erstmal los war.

m Wochenende war ich mit Frau und Kind ein paar Stunden bei Freunden 
auf dem Land, genauer gesagt, bei Freunden, die mit dem zweiten Kind 

rausgezogen waren, in das berühmte Häuschen im Grünen. Ich nutzte die Gele-
genheit und bat meine Frau, nach dem Kaffeetrinken nicht gleich nach Hause zu 
fahren,  sondern eine  Autobahnabfahrt  weiter  in  Richtung Provinz.  Ich  wollte 
meine neue Arbeitsstelle wenigstens einmal gesehen haben. Aber da war nichts 
zu sehen. Da war nur ein gesichtsloses Gewerbegebiet an der Autobahn, mit ei-
ner Shell-Tankstelle und dem Bürohaus von einer dieser windigen Mobiltelefon-
gesellschaften, daneben Großhandelslager und Kleingewerbe, sogar Einfamilien-
häuser, und mittendrin ein Schild, das auf einen Hinterhof zeigte und den Na-
men der Schule trug.

A

Es war die letzte Novemberwoche und der Vorortzug halb leer an meinem ersten 
Arbeitstag; schließlich pendeln die meisten Menschen ja in die Großstadt hinein, 
nicht aus ihr heraus. Nach zwanzig Minuten stieg ich an einem Kleinstadtbahn-
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hof  aus  und  in  den 
Bus um. Dort standen 
geduckte  Häuschen 
einen  ehemaligen 
Mühlbach  entlang 
und  alle  paar  Minu-
ten  stoppte  vor  dem 
Buswartehäuschen 
ein Auto, dessen Fah-
rer eine Ehefrau oder 
ein Schulkind entließ. 
So wuchs die warten-
de  Menge  und  end-

lich kam der Bus, und er brauchte Ewigkeiten, bevor er nach Zwischenstopps an 
Berufsschule,  Friedhof und Klinikum endlich das Gewerbegebiet  am Ortsaus-
gang erreichte, wo ich aussteigen musste.

Meine Firma hatte die Räume über einer Elektrofirma angemietet. Vor der Tür 
gab es einen Fahrradständer und einen Raucherplatz, zwei reservierte Parkplätze 
– für die Chefin und die Sekretärin – und jede Menge Ladeverkehr für die Hand-
werker  im Erdgeschoss.  Die  Chefin  (offenbar  gibt  es  in  dieser  Branche keine 
Chefs, jedenfalls nicht auf den unteren Rängen) beaufsichtigte ein kleines Büro 
und neben den beiden Deutschkursen noch ein paar andere „Maßnahmen“ für 
Arbeitslose: die üblichen Bewerbungs- und Computertrainings sowie einen Kurs 
„Berufliche Orientierung“, wo auch wieder Bewerbungsmappen hergestellt wur-
den.

Aber am ersten Tag interessierte mich das noch wenig, was da so an Firma vor-
handen war. Nur am Rande nahm ich die Chefin wahr und fand sie sympathisch. 
Wichtiger war schon die Begegnung mit meiner neuen Kollegin, die mich ja ein-
weisen musste. In ihren Sätzen zitterte noch die Aufregung über die letzten Tage 
nach.  Offenbar  hatte  es  Knatsch  gegeben,  hatten  sich  Teilnehmer  beim  Ar-
beitsamt über meine Vorgängerin beschwert – und prompt war diese entlassen 
worden. Ob die Vorwürfe berechtigt waren, das schien mir eher unwahrschein-
lich: ihre schlechte Aussprache, ihr russischer Akzent und die deutsche Gramma-
tik würde sie auch nicht beherrschen – diese Vorwürfe klangen mir eher nach 
Rassismus (an einer feinen Privatschule, die ich kenne, war eine Deutschrussin 
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mit exakt denselben Argumenten von Schülern und Eltern angegriffen und von 
der Schulleitung überstürzt entlassen worden), auch meine neue Kollegin deute-
te so etwas an: die Macht der Arge (Hartz-IV-Behörde), die Renitenz der Teilneh-
mer, und das Wichtigste wäre, jetzt wieder Ruhe reinzukriegen, und vor allem 
solle ich mich vor Herrn D. in Acht nehmen, das wäre ein richtiger Faschist (was 
immer darunter zu verstehen ist).

ch so, was inhaltlich zu tun war, darüber erfuhr ich wenig, eigentlich gar 
nichts. Das erwartete mich, als ich im Unterricht war. Aber es war nicht 

schlecht, was mich da erwartete. Eine bunte Truppe – vom strohblonden, rotnasi-
gen norddeutschen Landarbeiter mit Alkoholneigung über einen Schwarzen mit 
Rastazöpfen und ca. 20 Wörtern Deutsch und die unvermeidlichen arbeitslosen 
Türken mittleren Alters bis hin zum arabischstämmigen Hauptschüler, der den 
Abschluss nicht geschafft hat – da wurde halt alles, was nicht ordentlich lesen 
und schreiben konnte in den Dörfern im Umkreis, zusammengekehrt und auf die 
Schulbank gesetzt. Nun gut, wir saßen zusammen und machten das Beste draus. 
Ich erfuhr hier zum ersten Mal, wie schwer es ist, das kleine b und das kleine d 
auseinanderzuhalten, und dass es noch viel schwerer ist, Kreuzchen in einer Ta-
belle richtig anzuordnen. Also malten wir Kreuzchen und Bs und Ds, auch Herr 
D. war eifrig dabei (nur reichte seine Energie immer nur für drei bis vier Tage, 
dann schwänzte er wieder) – es war wie bei den Grundschülern (auch die Witze 
waren oft wie bei den Grundschülern), eigentlich schöner, weil kein „och, sind 
die niedlich!“ die Relationen verschob ...

A
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So begann die Arbeit in meinem Bereich. Wollte man nun die Methode beschrei-
ben, mit der ich Menschen das Alphabet beibrachte – da hatte mein Arbeitgeber 
in seinem Konzept immerhin eine Idee vorgebracht: dass es nämlich erlaubt und 
sinnvoll sei, deutsche und ausländische Analphabeten gemeinsam zu unterrich-
ten (wobei der Begriff Analphabet sehr weit gefasst wurde: Wer auf einer deut-
schen oder türkischen Schule immerhin die Mindestzeit mitgeschleift wurde, be-
herrscht in der Regel das lateinische Alphabet, in meinem Kurs landete er trotz-
dem). Natürlich fand das mein Arbeitgeber sinnvoll, weil es ökonomisch ange-
bracht war und insofern auch der Arge in 
den Kram passte.  Und einen Fachbegriff 
dafür  erfunden  hat  man  auch  längst: 
„funktionale Analphabeten“.

Aber so ist das: Jeder entwirft sein Konzept aus seinen Bedürfnissen heraus. Und 
manchmal kann das ja  sogar passen:  Jedenfalls  fand ich das pädagogisch gar 
nicht abwegig, dass in meinem Kurs die deutschen ehemaligen Sonderschüler 
auch mal als klug dastehen konnten, weil ihnen nämlich der deutsche Alltags-
grundwortschatz durchaus vertraut war. Da konnten sie die Ausländer belehren, 
und diese konterten, indem sie die Regeln der deutschen Grammatik schneller 
begriffen. Ein schönes Geben und Nehmen.

Und da fühlte ich mich wie-
der  bestätigt:  Ich  war ganz 
unten,  und  ganz  unten 
funktionierte  es.  Schon  im 
Fortgeschrittenen-Kurs  ne-
benan war das anders:  Der 
iranische Ingenieur, der rus-
sische  Jugendliche  mit 
Knasterfahrung  und  der 
deutsche Sonderschüler mit 
acht  Klassen  hatten  sich 
herzlich wenig zu sagen.
Ich fühlte mich auch bestä-
tigt,  weil  hier  die  üblichen 

methodischen Tricks versagten und meine Klientel mit ihrem Chaos scheinbar 
meine gehassten pädagogischen Lehrer ins Unrecht setzte.
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Der besagte Landarbeiter (ein „echter“ Analphabet übrigens) war von meinem 
Vorvorgänger (bezeichnenderweise wechselten hier die Lehrer schneller als die 
Schüler) bewegt worden, die Buchstaben aus Knete zu formen, um sie sich sinn-
lich erfahrbar zu machen. Natürlich ohne Erfolg. Ich war sehr erheitert, als ich er-
fuhr, dass dieser beschränkte, sehr gutwillige Fünfzigjährige hier also offenbar 
ein paar Wochen Knetfigürchen gebastelt hatte, und versuchte es nun meiner-
seits mit der Ganzwortmethode, an die ich mich noch aus dem Studium flüchtig 
erinnerte, weil sie einst irgendwelche ideologischen Flügelkämpfe in der Grund-
schulpädagogik ausgelöst hatte: Ich ließ den Mann Memory-Kärtchen auswen-
dig lernen – auf der einen Seite das Bild, auf der anderen Seite das Wort. Und 
brachte ihn tatsächlich dazu, dass er nach zwei - drei Wochen viele der Wörter 
als sogenanntes Wortbild und sogar einige Anfangsbuchstaben sicher erkennen 
konnte.
Nur bei dem „Arzt“-Bildchen gab es Probleme – weil er immer wieder vergaß, 
dass der „Dokter“ ja „Arzt“ zu nennen sei und folglich mit „A“ beginne. Aller-
dings helfen ja auch die Anfangsbuchstaben noch nicht immer weit: Woher seine 
Lebensgefährtin kommt – Peru oder Portugal  – das  brachte er  immer wieder 
durcheinander. Insofern hatte meine Chefin – der die deutsche Sprache piepegal 
war – letztendlich Recht: Sie sprach von „sozialer Stabilisation“ und meinte da-
mit, dass ein Mensch, der jeden Tag einer Beschäftigung nachgeht (und seien es 
Knetfiguren), anstatt zu Hause rumzuhängen, signifikant weniger säuft.

... nun, sollte hier ein Grundschul- oder DaF-Pädagoge mitgelesen haben, wird er 
vielleicht die Hände über dem Kopf zusammenschlagen über so viel unprofes-
sioneller Stümperei. Aber genau das will ich erklären: Stümperei ist das nicht – 
es  ist  Dilettantismus!  Und  zwar  im 
edelsten  Sinne,  so  wie  ihn  Alfred 
Lichtwark  verstand:  Ich  hatte  keine 
Ahnung  –  ich  hatte  nur  eine  Erfah-
rung. Als Kind einer elitären Schicht 
(deren Privilegien ich nicht mochte und die es inzwischen auch nicht mehr gibt) 
war ich als Jugendlicher in die Fänge der NVA geraten – und da haben mich die 
Prolls gerettet, die Heavy-Metal-Fans – und es war damals schon so, dass meine 
Bildung und ihr Chaos eine ganz gute Mischung ergaben. Das ist vielleicht ein 
rückwärtsgewandter, ein konservativer Ansatz. Aber er funktioniert. Als N. (aus 
Westafrika, nie zur Schule gegangen) stolz erzählte, dass sie beim Hausmeister 
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war, und er hat zum ersten Mal verstanden, was sie von ihm will, nämlich dass 
die kleine Lampe im Flur kaputt ist, da hat sich ihr Stolz ganz und gar auf mich 
übertragen.
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